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Predigt zum 26. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 30. September 2007 in Freiburg, St. Martin
„JETZT WIRD ER HIER GETRÖSTET, DU ABER
WIRST GEPEINIGT“
Zwei Grundgedanken enthält das Gleichnis des heutigen Evangeliums, das eigentlich eine Beispielerzählung ist. Der eine Grundgedanke hat die Gefähr-lichkeit des Reichtums zum Inhalt, der andere die Konsequenzen des Un-glaubens. Im Gleichnis erklärt Abraham dem reichen Mann: „Mein Sohn, denk daran, dass du Gutes in deinem Leben empfangen hast, Lazarus aber ebenso Böses, jetzt wird er hier getröstet, du aber wirst gepeinigt“ (Vers 25). Und in einem neuen Ansatz fügt er hinzu: „Sie (deine Brüder) haben Mose und die Propheten, auf die sollen sie hören“.

*
Zunächst geht es  um die Gefährlichkeit des Reichtums in diesem Evangeli-um. Vor einigen Wochen - genau war es der 18. Sonntag, der 5. August – wurde uns im Evangelium der trügerische Charakter des Reichtums vorge-stellt (Lk 12, 13 - 21). Heute geht es um seinen gefährlichen Charakter. Dabei wird zugleich ein zentraler Gedanke aus dem Evangelium des vergangenen Sonntags weitergeführt, nämlich die Feststellung „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ (Lk 16, 13). 

Der reiche Mann, er ist die Hauptgestalt des Gleichnisses. An ihm und an sei-nem schrecklichen Schicksal wird gezeigt, welch gefährliche, ja, verderbli-che Macht der Reichtum ist. Im Gleichnis ist er, der reiche Mann, der Reprä-sentant jener Menschen, die vollständig in den Genüssen dieser Welt, die der Reichtum zu schaffen vermag, aufgehen und sich um Gott und die Ewigkeit nicht kümmern. Er lebt sorglos und genießt das Leben, während neben ihm der Arme - Lazarus heißt er, im Hebräischen Eleazar, das heißt „Gotthelf“ - in tiefstem Elend dahinlebt, bis diese Gegensätzlichkeit durch den Tod in ihr Gegenteil verkehrt wird: Nun ist der Reiche in Not und der Arme im Glück. Und der Reiche wendet sich an Abraham und bittet ihn um Hilfe. Dieser er-klärt ihm: „Mein Sohn, denk daran, dass du Gutes in deinem Leben empfan-gen hast, Lazarus aber ebenso Böses; jetzt wird er hier getröstet, du aber wirst gepeinigt“. Das ist nicht so zu verstehen, dass es einen mechanischen Aus-gleich des Loses im Jenseits gäbe, unabhängig von jeder ethischen Motivie-rung. Das schreckliche Los des Reichen in der anderen Welt ist Strafe, und der Reiche erkennt das auch an, was deutlich wird, wenn er Abraham bittet, seine Brüder zu warnen. Und das selige Los des Armen ist nicht bloße Ent-schädigung, sondern wirkliche Vergeltung. Dabei besteht die Schuld des Rei-chen nicht nur in seiner Erbarmungslosigkeit gegenüber dem im tiefsten Elend liegenden Lazarus, das ist sicherlich auch ein Element seiner Schuld, aber das Entscheidende ist, dass er ein gottloser Weltmensch ist, der nur dem Genuss lebt, dass der Reichtum ihn gottlos und egoistisch gemacht hat. 

Solche Menschen aber gibt es nicht wenige, heute mehr denn je. Der Reiche ist einer von vielen heute. Sehr viele machen es heute so wie er. Wenn wir nur für uns leben und nur an das gegenwärtige Leben denken, wenn wir alle Tage Feste feiern, kein Fest auslassen und es uns gut sein lassen, dann ist es eines Tages zu spät.

Der Reichtum und der Wohlstand, sie sind gefährlich. Man wiegt sich in fal-scher Sicherheit und vergisst Gott und die Verantwortung, die man trägt. Man lebt ohne Gott und ohne die Ewigkeit, so, wie die anderen es auch tun, bis einem die Augen aufgehen. Geschieht das vor dem Tod, können wir alles noch wieder gut machen, geschieht das jedoch nach dem Tod, dann ist es zu spät. 

*
Für den Reichen im Gleichnis war es zu spät. Daher möchte er seine Brüder  warnen, damit sie nicht das gleiche Schicksal ereilt wie ihn. Das ist der zweite Grundgedanke unseres Gleichnisses, unserer Parabel, die nun eine Wendung nimmt. Die Bitte des reichen Mannes setzt voraus, dass seine Brüder das glei-che Leben führen, wie er es einst geführt hat. Abraham aber lehnt die Erfül-lung der Bitte ab, weil sie überflüssig ist, „denn sie haben Mose und die Pro-pheten“ (Vers 29). Die Erfüllung der ersten Bitte war nicht möglich, weil ein tiefer Abgrund klafft zwischen hüben und drüben. Die Erfüllung der zweiten Bitte ist nicht nötig, weil die Brüder doch Abraham und die Propheten haben. 

Das will sagen: Die im Alten Testament enthaltene Offenbarung des Willens Gottes genügt vollkommen. Wer ihr keinen Glauben schenkt, kann auch durch ein noch so großes Wunder nicht zum Glauben gezwungen werden. Der Glaube hat seine Gründe, seine vernünftigen Gründe, aber man muss ihn auch wollen. Ebenso wie man von einem gottlosen Wandel nur umkehren kann, wenn man es auch will.  

Viele machen es heute wie die Brüder des Reichen, sie hören nicht mehr auf Abraham und die Propheten. Und vielleicht wenden auch wir uns manchmal ab von ihnen, wenn uns Gottes Forderungen zu schwer erscheinen, oder bie-gen sie zurecht nach unserem eigenen Gutdünken, was auf das Gleiche hin-ausläuft. 
Abraham und die Propheten, das ist heute die Kirche, das ist heute vor allem der Papst. Denn sie erklären uns heute den Willen Gottes mit göttlicher Auto-rität. 

Abraham und die Propheten, die Kirche und der Papst, werden heute jedoch allzu oft übertönt durch die Meinungsmacher in den Medien, die sich nicht selten als Propheten des Nihilismus erweisen. Vielen erscheinen sie glaub-würdiger, weil sie unserem Selbstgefühl schmeicheln, weil sie uns all das vor-schlagen, wonach uns der Sinn steht, unser erdenschwerer Sinn: Das egoisti-sche Leben im Genuss und im Wohlstand, unbekümmert um die Mitmen-schen, um Gott und um die Ewigkeit.
Allein, wir riskieren die Ewigkeit, wenn wir auf jene hören, die uns bestätigen und die uns in unserer egoistischen Lebensweise und in unserer religiösen Gleichgültigkeit beruhigen, wenn wir also nicht hören auf die wahren Pro-pheten, auf jene, die uns fordern und unruhig machen. 
Mit letzter Klarheit sagt es uns das Gleichnis: Einmal ist es zu spät. Wer auf die Propheten dieser Welt hört, der wird am Ende alles verloren haben, und das für immer. 
Dabei muss allerdings auch darauf hingewiesen werden, dass es heute in der Kirche zuweilen nicht an solchen fehlt, die diese Botschaft abwiegeln, die sie umformen nach dem Motto: Diese Rede ist hart. Wer kann sie hören? Die so reden, haben indessen die Gabe der Unterscheidung der Geister verloren und laufen den fragwürdigen Propheten dieser Welt nach.

Am Tor eines Friedhofs las ich einmal die Worte: „Hier die Saat, und dort die Ernte!“ Das ist es. Genau das ist das Thema unseres Evangeliums. Wenn wir nicht säen, können wir auch nicht ernten. Wenn wir nur für diese Welt leben und den Propheten dieser Welt Glauben schenken und an den Propheten Gottes vorbeihören, wenn wir uns von dem leichteren Weg betören lassen und uns nicht die Mühe machen, die falschen Propheten zu entlarven, vielleicht, weil wir am Ende nicht allein da stehen wollen, so riskieren wir unsere Ewigkeit.
*
Das Evangelium spricht von der Gefährlichkeit des Reichtums und von den Folgen des Unglaubens. Es ruft uns dazu auf, dass wir die Gefahr des Reich-tums erkennen, die gefährliche Faszination der Güter dieser Welt, und dass wir auf Mose und die Propheten hören. Es erinnert uns daran, dass der be-queme Weg des Besitzenwollens und in Verbindung damit der Weg des Ge-nusses und der Anerkennung und der Ehre bei den Menschen unsere Ewigkeit in Frage stellt. Hören auf Abraham und die Propheten, das heißt heute: Hören auf Christus, wie er seine Stimme in der Kirche vernehmbar macht, vor allem in seinem Stellvertreter auf Erden, im Träger des Petrusamtes. Tun wir das nicht, dann riskieren wir die Ewigkeit, ist Christus am Ende umsonst für uns gestorben. Hören auf Abraham und die Propheten, das bedeutet für uns, um es konkreter zu sagen, dass wir um unsere Verantwortung vor Gott wissen, dass wir dankbar sind gegenüber Gott, aber auch gegenüber den Menschen, und dass wir wohltätig sind, dass wir die Not der Menschen lindern, ihre ma-terielle, in erster Linie aber ihre geistige Not. Amen. 

